Der weiße Tiger
Es lebte einst in Indien ein mächtiger König, der hieß Shankara. Der hatte so viele Reichtümer angehäuft, dass es ihm an nichts fehlte. Doch wurde er des Reichtums bald überdrüssig, ihn langweilte es, in seinen Gärten spazieren zu gehen, auch wenn seine Volieren mit den seltensten und farbenprächtigsten Vögeln gefüllt waren und die schönsten und kostbarsten Blumen in seinem Garten wuchsen. Die schönsten Tänzerinnen und die besten Fakire konnte er zu seiner Unterhaltung haben und er besaß Bücher und Schriften, um die ihn manch ein Weiser beneidete. Es gab Käfige mit den unterschiedlichsten Tieren. Aber all das langweilte König Shankara. 
So ließ er immer wieder Jünglinge aus der Stadt zu seinem Palast kommen und stellte ihnen die Aufgabe, ihm etwas zu bringen, das er noch nicht besaß. Gelang es ihnen, so sollten sie reich belohnt werden und ein Leben ohne Sorgen führen können. Gelang es ihnen jedoch nicht, so erwartete sie eine harte Strafe.

Oft kehrten Jünglinge voller Stolz mit den ungewöhnlichsten und kuriosesten Dingen zurück, nur um festzustellen, dass der König auch das von ihnen gebrachte bereits besaß. Sie erhielten Stockhiebe und wurden in den Kerker geworfen. 

Eines Nachts hatte der König einen seltsamen Traum von einem weißen Tiger, der im Mondschein auf einer Lichtung lag und bedächtig und würdevoll aus bernsteinfarbenen Augen über sein nächtliches Reich blickte. Das Tier war stark und schön und seine Augen strahlten unendliche Weisheit und Ruhe aus. Als das Tier sich erhob und aus der Lichtung schritt, konnte man das Spiel der herrlichen Muskeln sehen, die sich unter dem schneeweißen Fell spannten. Elegant und leicht war sein Gang und voller Anmut. Shankara ließ dieser Traum keine Ruhe. Er musste den weißen Tiger besitzen. So sandte er Boten aus, die ihn suchen sollten. Doch keiner hatte Erfolg. Schließlich setzte der König eine hohe Belohnung aus. Er wolle den Mann in Gold aufwiegen, der ihm den weißen Tiger bringen könnte. 

So kam es, dass eines Tages ein alter Fakir den Palast betrat. Er war klein von Gestalt, dünn wie ein Faden und sein Haar und Bart so struppig, als nisteten Vögel darinnen. 

„Oh großer Herrscher“, sprach der Fakir und warf sich vor dem König auf den Boden. „Ich weiß, wo du den weißen Tiger findest und wie man ihn fangen kann.“

Der König wollte lachen, dass dieser kleine, alte Mann ein solches Werk vollbringen wollte, doch ließ er ihn gewähren, da ihm jede auch noch so gering erscheinende Möglichkeit recht war, den Tiger in seinen Besitz zu bringen.

Der Fakir hieß den König ihm zu folgen und führte ihn auf eine Lichtung im Dschungel. Dort verharrten sie, bis die Nacht hereinbrach. Da erschien plötzlich der herrliche weiße Tiger, legte sich nieder und ließ anmutig den Blick über sein Reich schweifen. 

Der Fakir trat aus dem Schatten der Sträucher, hinter denen sie gekauert hatten, auf die Lichtung hinaus, sprach einige merkwürdige Formeln in einer uralten Sprache und tanzte mit seltsamen Bewegungen auf den Tiger zu, ihm dabei immer geradewegs in die Augen sehend. Da erhob sich das mächtige Tier und folgte dem kleinen Mann. So marschierten der König und der seltsame Fakir, den Tiger in ihrem Gefolge zurück zum königlichen Palast. Dort staunte man nicht schlecht und der Tiger wurde sofort in einen Käfig gebracht. Der Fakir ließ sich seine Dienste lohnen und verschwand.

Zufrieden betrachtete Shankara den Tiger, der sich im Käfig niedergelegt hatte. Nach einer Weile begab er sich in seine Gemächer, um sich zur Ruhe zu legen. Schon früh, als der Morgen graute, erwachte der König freudig und stürzte in den Saal, in dem der Tigerkäfig stand, um seinen neu erworbenen Besitz zu begutachten. Doch staunte er nicht schlecht, als er statt des Tigers in dem Käfig plötzlich eine schöne junge Frau vorfand. Ihre Haut war weiß wie Milch und zart wie reine Seide. Ihr schwarzes Haar floss in langen Wellen über ihre Schultern. Sie war in fließende weiße Gewänder gekleidet und ihre Augen hatten die Farbe funkelnden Bernsteins. Verzaubert blickte Shankara sie an und ein weiterer mächtiger Wunsch entflammte in ihm. Er musste das Herz dieser Frau besitzen. So öffnete er den Käfig und wollte sie berühren, doch die Frau stieß das markerschütternde und machtvolle Gebrüll eines Tigers aus und dem König war, als habe ein mächtiger Prankenhieb ihn getroffen. Er taumelte rückwärts aus dem Käfig und verschloss ihn eilig wieder.
Doch er konnte von der Idee, die rätselhafte Tigerfrau besitzen zu müssen, nicht lassen. Nachts fand er keinen Schlaf. Dann verwandelte sich die Frau wieder in den weißen Tiger und der König saß lange vor dem Käfig und betrachtete das Tier. Tagsüber, wenn sie ihre menschliche Gestalt annahm, tat der König alles, aber sie sprach nicht und ließ niemanden in ihre Nähe. 

Da besann sich der König des alten Fakirs und er ließ den Mann suchen, der so große magische Kräfte zu besitzen schien. Schließlich fanden die Wachen Shankaras den Mann und brachten ihn vor den König. Dieser fragte den Fakir, ob er machen könne, dass die Tigerfrau des Königs Braut würde. Und tatsächlich antwortete der Fakir, er könne dem König helfen. 

Mit dem dürren, langen Finger zeichnete er ein Rechteck auf die Wand und zum großen Erstaunen Shankaras sprang dort eine Pforte auf, aus der ein weißes Licht drang. 

„Schreite hindurch, großer König und tu, was man dir sagt, so wirst du erreichen, was du begehrst“, sprach der Fakir, verneigte sich und wies auf die Pforte. 

Der König schritt hindurch. Zunächst blendete ihn das gleißende Licht, als er durch die Tür trat, doch dann war das Licht verschwunden und er sah, dass er an einem Flussufer stand. Der Fluss war zu tief, um ihn zu Fuß zu durchqueren und zu breit, um zu schwimmen. Nirgends war ein Steg oder eine Brücke zu sehen. Der König blickte sich ratlos um. Doch dann sah er, dass dort ein Fährmann wartete und ihn herbei winkte. Für die Überfahrt verlangte der Fährmann all seinen königlichen Schmuck, die Zeichen seiner Macht, und der König gab sie ihm. 

Auf der anderen Seite des Flusses wand sich ein langer Weg von strahlend weißem Kies durch ein dunkles, undurchdringliches Dickicht. Der König schritt den Weg entlang und kam so bald an eine hohe, lange Mauer. Ein Tor gab es dort, doch vor dem stand ein Wächter. Der König ging zu dem Wächter und verlangte Einlass. Und der Torwächter forderte von dem König seine Kleider für die Passage. Der König gab sie ihm. So schritt er durch das Tor und geriet bald an ein weiteres, vor dem ein noch grimmigerer Wächter stand. Wieder verlangte der König, dass man ihn einlassen sollte und der Wächter nahm all seine Weisheit und Würde dafür. Auch dies gab der König von sich, besessen von dem Gedanken, die Tigerfrau besitzen zu müssen.
Und so schritt er durch das Tor, nackt, die Einfalt selbst, ohne seinen königlichen Schmuck und ganz allein. Und er fand sich in einem prächtigen Garten, in dessen Mitte eine kleiner Pavillion stand. Er ging darauf zu und sah sich plötzlich vor dem mächtigen Gott Visnu. 

Da schämte sich der König, wie er da so vor dem Gott stand, der nackte Narr, der er war und er begriff, dass Visnu ihm eine Lehre erteilen wollte. In seinem Wahn hatte er alle wertvollen Gaben der Götter von sich gegeben, ohne dem Beachtung zu zollen. Wie undankbar war er gewesen, nicht zu achten, was er besaß. Und er begriff, dass es Dinge gab, die man mit keinem Geld der Welt erkaufen kann und die man auch mit aller weltlicher Macht nicht erzwingen konnte. Die Geschenke der Liebe, der Achtung und der Weisheit.

Er lernte, dass man für die Dinge, die einem gegeben sind, dankbar sein muss und diese Gaben mehr Wert waren, als alle Güter der Welt. 

Shankara dankte Visnu und schritt auf demselben Wege zurück, auf dem er gekommen war. Und er erhielt von den Wächtern wieder, was er weggegeben hatte. 

Zurück in seinem Palast, war der seltsame Fakir samt der Tür in der Wand verschwunden, nur die Tigerfrau lag noch in ihrem Käfig. 

Der König befahl, den Käfig in den Dschungel zu bringen, wo er den Tiger gefangen hatte, ging hinzu und öffnete vorsichtig die Käfigtür. Er wollte die Frau freilassen, denn er hatte gelernt, dass er kein Recht hatte, andere Menschen zu besitzen und dass das Herz eines anderen nur als freiwilliges Geschenk einen Wert hatte. 

Da plötzlich fiel der Zauber von der Frau. Sie sprach zu dem König und wurde ihm eine Gefährtin. Der König aber befreite all die Knaben, die er hatte in den Kerker werfen lassen, weil sie seine unstillbare Gier nach Besitz nicht hatten stillen können und regierte fortan mit großer Weisheit und Gerechtigkeit, zusammen mit seiner schönen und klugen Königin.  
